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Steuervergleich

«Zentralschweiz ist das Mass der Dinge»
EXPRESS

Der Steuerwettbewerb wird
durch die Krise verschärft,
sagt Ökonom Eichenberger.

Die Zentralschweiz verfüge
dabei jedoch über eine
sehr gute Ausgangslage.

Während der guten Zeiten
haben viele Kantone ihre
Steuern gesenkt. Welche
Strategie taugt für die Krise?
Jene der Zentralschweizer
Kantone, sagt der Experte.

INTERVIEW VON RAINER RICKENBACH

Reiner Eichenberger, werden Kantone
und Gemeinden jetzt ihre Steuersen-
kungspläne begraben, weil sich die
Wirtschaftskrise weiter verschärft?

Reiner
Eichenberger*:Nein.
Steuersenkungen
sind in der Krise be-
sonders wichtig. Zu-
dem waren die Steu-
ersenkungen in der
Hochkonjunktur zu-
meist zu klein. Bei

Wirtschaftswachstum wächst mit unse-
rem stark progressiven Steuersystem die
Steuerbelastung weit überproportional.
Steuersenkungen waren da nur schon
nötig, dass die Staatsquote nicht explo-
diert.

Aber drohen da nicht Defizite?.
Eichenberger: Natürlich besteht die

Gefahr roter Zahlen. Das Problem der
Defizite aufgrund tiefer Steuern wird
aber weit überschätzt.

Warum?
Eichenberger: Defizite sind zwar ein

Problem, unsere hohen Steuern sind
aber ein viel grösseres Problem. Gegen-
über kurzfristigen Defiziten sind die
Leistungsanreize der Bürger und Inves-
toren auf lange Sicht höher zu bewer-
ten. Für sie ist ein berechenbarerer Kurs
entscheidend, auf den sie sich einstel-
len können. Ein Rauf und Runter der
Steuern verunsichert und schreckt ab.
Wenn sich die Bürger aber auf eine
klare Niedrigsteuerstrategie verlassen
können, bleiben die Defizite bloss eine
vorübergehende Erscheinung.

Für weitere Steuersenkungen spricht die
Stützung der Binnenkonjunktur.
Eichenberger: Im Prinzip ja. Es funk-

tioniert aber nur, wenn auch wirklich

die Steuertarife gesenkt und nicht ein-
fach den Bürgern pauschale Entlastun-
gen gewährt werden. Rückerstattungen
von ein paar Dutzend oder auch mehr
Franken, wie es zum Beispiel der Kan-
ton Bern für dieses Jahr praktiziert,
verpuffen. Zudem holt der Staat das
entgangene Geld später wieder über
höhere Steuertarife zurück, was dann
sehr schädlich ist.

Was hilft denn wirklich in Krisenzeiten?
Eichenberger: Tiefere Steuertarife.

Eine Mehrwertsteuersenkung macht
nicht nur die Konsumenten reicher,
sondern verbilligt gleichzeitig den Kon-
sum. Und eine Tarifsenkung bei den
Kantons- und Gemeindesteuern erhöht
die Bereitschaft der Bürger, zu arbeiten,
was die Lohnkosten der Unternehmun-
gen drückt. Wichtig für das Verhalten
der Bürger sind die in Zukunft erwarte-

ten Steuern. Deshalb ist es so wichtig,
dass der Staat eine Reputation für
zurückhaltende Besteuerung aufbaut.

Gegen Steuersenkungen sprechen je-
doch die wachsenden Sozialkosten.
Eichenberger: Nein. Die Schweiz hat

zahlreiche Steuern mit leistungshem-
mender Wirkung. Darum nützt jede
Entlastung mit Langzeitwirkung der
Konjunktur. Läuft der Wirtschaftsmotor
einigermassen, geraten weniger Bürger
in die Abhängigkeit des Staates.

Wie wird sich die Krise auf den Steuer-
wettbewerb auswirken?
Eichenberger: Der Steuerwettbewerb

wird intensiver. Weil Kantone und Ge-
meinden sich um den kleineren Ku-
chen streiten.

Mit dem neuen nationalen Finanzaus-

gleich (NFA) folgen die Geldströme aus
der Bundekasse andern Anreizen. Was
heisst das in schwierigen Zeiten?
Eichenberger: Die Anreize für effi-

zientes Haushalten haben sich verbes-
sert. Das gilt aber auch für die reichen
Kantone. Darum werden mit dem NFA
die Unterschiede nicht einfach so ab-
nehmen. Die Kantone Zug, Nidwalden
und Schwyz haben beste Chancen, die
Rangliste der steuerattraktiven Kantone
weiter anzuführen.

Die Zentralschweiz schneidet im neus-
ten Hauptorte-Vergleich gut ab. Wie
stehen die Chancen, dass es so bleibt?
Eichenberger: Hervorragend. Mit Ob-

walden ist ein neuer Mitspieler im
Tiefsteuerbereich hinzugekommen, Uri
hat mit der Flat Rate Tax einen grossen
Schritt gemacht. Das bietet Gewähr,
dass Luzern nicht von seiner Schritt-

um-Schritt-Strategie abweicht. Die
Zentralschweiz hat sich zum schweize-
rischen Mass der Dinge bei den Steuern
entwickelt.

Die Zentralschweiz ist wirtschaftlich
stark von Zürich abhängig. Die Zürcher
werden als Finanzplatz starke Einnah-
meneinbussen hinnehmen müssen. Wie
wirkt sich das auf die Nachbarn aus?
Eichenberger: Für den nationalen

Finanzausgleich negativ, weil die Zür-
cher weniger in die Bundeskasse ein-
zahlen. Zum Glück verunmöglicht der
Druck des Steuerwettbewerbs den Zür-
cher Politikern, mit Steuererhöhungen
auf die missliche Wirtschaftslage zu
reagieren. Es ist zu hoffen, dass der
Druck auf Zürich eine Effizienzsteige-
rung auslöst. Da liegt noch viel drin.
Genau genommen ist Zürich im Hoch-
einkommensbereich eine eigentliche
Steuerhölle.

In zahlreichen Kantonen und Gemein-
den sanken zwar die Steuern. Im Gegen-
zug schnellten die Gebühren in die Höhe.
Eichenberger: Gebühren sind den

Steuern vorzuziehen. Sie sind ein Ent-
gelt für eine Leistung und bewirken
keine leistungshemmenden Anreize.
Ein grosses Problem besteht aber darin,
dass für die meisten gebührenpflichti-
gen Leistungen viel zu wenig Wettbe-
werb besteht.

BBoonnuuss:: Die Eidgenössische Steuerverwaltung hat
die neusten Steuerzahlen für 2008 veröffentlicht
(siehe Tabelle). Zahlreiche weitere Vergleiche fin-
den sich unter wwwwww..zziisscchh..cchh//bboonnuuss

HINWEIS

* Reiner Eichenberger (47) ist Professor für
Finanzwissenschaft an der Universität Freiburg.

Post von der Steuerverwaltung kann nachdenklich stimmen. Besonders in Kantonen mit einer sehr grossen Steuerbelastung. GETTY
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Bruttoarbeitseinkommen in Franken

So viel Steuern bezahlt eine Familie mit zwei Kindern

Steuerbelastung in Franken
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«Wichtiger Standortfaktor»

«Es wäre völlig falsch,
nun die Steuerpolitik
zu ändern.»

HANS WALL IMANN,
OBWALDNER F INANZDIREKTOR

Kurzarbeit, Stellenabbau, Investiti-
onsstopp: Auch wenn sich der Wirt-
schaftsabschwung laut Konjunktur-
forschern verlangsamt hat, treffen
weiter negative Meldungen aus der
Wirtschaft ein. Was Firmen – insbe-
sondere hiesigen KMU-Betrieben – zu
schaffen macht, beschäftigt die kan-
tonalen Steuerverwaltungen noch
wenig. «Es ist leider so, dass Unter-
nehmen die Krise viel schneller spü-
ren als der Staat», sagt Hans Walli-
mann, Präsident der Zentralschwei-
zer Finanzdirekto-
renkonferenz und
Obwaldner Regie-
rungsrat.

Dass die Zentral-
schweizer Kantone
ihre Politik der tie-
fen Steuern ändern
werden, glaubt er
nicht. «Die tiefen
Steuern sind für
sämtliche Zentral-
schweizer Kantone
ein wichtiger
Standortfaktor.»
Zwar erwartet der
Obwaldner Fi-
nanzdirektor etwas
tiefere Steuerein-
nahmen. «Daraus
eine Trendwende
abzuleiten, wäre
aber falsch», sagt Wallimann.

Steuererhöhung kein Thema
Im aktuellen wirtschaftlichen Um-

feld nehme höchstens die Dynamik
des Steuerwettbewerbs etwas ab,
glaubt er. In den Zentralschweizer
Kantonen dürften die Steuern also
weiterhin auf eher tiefem Niveau
verharren. «Es wäre völlig falsch, nun
die Steuerpolitik zu ändern, zumal
das Budget für die privaten Haushalte
schmäler geworden ist», sagt der Ob-
waldner Finanzdirektor. Denn nun

bleibe den Steuerzahlern mehr Geld
fürs private Budget und damit für den
privaten Konsum übrig. Das stütze
die Konjunktur. Auch deshalb ist in
Obwalden eine Steuererhöhung kein
Thema. Und auch die steigenden
Sozialkosten spielten im aktuellen
Budgetprozess 2010 keine wesentli-
che Rolle.

Wallimann stellt zwar nicht in Abre-
de, dass das mittel- bis langfristig
vielleicht ein Problem werden könnte.
«Aber das ist derzeit noch nicht abzu-

schätzen», fügt er
an. Auch allfällige
Firmenkonkurse
beunruhigen Wal-
limann nicht. «Das
Handelsregister
zeigt, dass, vergli-
chen mit dem Vor-
jahr, nicht weniger
Unternehmen ge-
gründet werden
beziehungsweise
sich nicht weniger
Firmen im Kanton
Obwalden ansie-
deln.» Das spreche
für die tiefen Steu-
ern im Kanton.

Dass die Ob-
waldner Steuer-
strategie jetzt zum
Bumerang wird,

befürchtet Obwaldens Finanzchef
nicht. «Wir haben die steuerpoliti-
schen Massnahmen im Kanton Ob-
walden zur richtigen Zeit ausgelöst
und auch von der guten konjunktu-
rellen Lage bis 2008 profitiert.» Mit
guten Steuererträgen könne man
mehr investieren. Entsprechend habe
man einen grösseren finanziellen
Handlungsspielraum, führt er aus.
«Würden wir erst heute unsere Strate-
gie anpassen, wäre das bestimmt viel
schwieriger als vor vier Jahren.»

UEL I KNEUBÜHLER


